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6. Fortſetzung. ; — (Nachdruck verboten.) 

Was ſelten geſchah, das geſchah in dem Augenblicke. 
Der Hohlöfner war überrumpelt, war auf den Mund ge⸗ 
ſchlagen, dachte nicht an das Mariele, vermutete, daß fein 
Sohn irgendeine leichtfertige Liebſchaft angezettelt habe, daß 
eine Dummheit unterwegs ſei. Es war eine ganz verrückte 
Enge, in der ſich der Mann drehte. Das Mariele? Mit 
keinem Atemzug dachte er an ſie. Wie wäre das auch mög⸗ 
lich geweſen? Das hätte er merken müſſen, wenn Rudolf 
ihr zu Gefallen gegangen wäre. Nein, er mußte im Begriff 
ſein, ſich irgendwie zu verplempern. Der Heimtücker, der 
Ender, wußte davon und wollte ſich nun an ihm, dem Alten, 

reiben. 

A bah, bange machen laſſen? Er hatte es einen Augen⸗ 
blick ernſt, ja, ſchwer genommen. Seine Stimmung ſchlug 
um, der Grunddzug ſeines Weſens, Heiterkeit, der eine Nei- 
gung zur Überlegenheit nicht fremd war, brach durch, das 
reichlich und raſch getrunkene Bier war nicht ohne Wirkung. 
Er lachte ſchallend auf: „Ender, du Heimtücker, hätt'ſt mich, 
weiß Gott, beinahe kopfſcheu gemacht.“ Einer raſchen Ein⸗ 
gebung folgend, ſtreckte er dem Ender die Hand über den 
Tiſch entgegen: „Was gilt's? Mein Junge heiratet, die ich 
will, und es kommt mir keine in das Haus, die nit ihre 
abgezählten fünftauſend Taler hat, oder ich will dem gan⸗ 
zen Dorſe den Hanswurſt machen.“ i * 

r „Topp“, ſchrie Ender aufſpringend, knallte ſeine Rechte 
in die des Hohlöfners, hielt fie feſt, ob ſich auch Schmied An— 
ders mit ganzer Wucht dazwiſchen warf. 
Die Abmachung, lachend vom Hohlöfner angeboten, be⸗ 
rechnend vom Ender herbeigeführt und blutig ernſt gemeint, 
war ſo raſch geſchehen, wie wenn ein Blitz herabzuckt. Alle 
die Männer wußten mehr als der Hohlöfner, ſahen längſt 
im ſtillen dem Sturme entgegen, den fie ahnten, waren mit 
einem Schlage nüchtern und erſchrocken bis in das Innerſte, 
Schmied Anders ſchlug mit den Fäuſten auf die ver⸗ 
kramyften Hände. Sie hielten feſt. 
„Hund,“ brüllte er den Ender an, „das gedenk ich dir, 
daß du dem Beſten Herzeleid machen willſt. Laß dich nit 
wieder in meiner Schmiede ſehn!“ 
a Albert Rösner, der Wirt, ſchlug dem Hohlöfner derb 
auf die Schulter. „Heinrich, nimm's zurück. Das tut nicht 
gut. Haſt nit gewußt, was du machſt. — Heinrich, nimm 
Vernunft an. Ein Menſch iſt kein Scheit Holz. Laß los, 
Ender. Das geht nit gut aus, und du halt keine Freude 
daran!“ 
i Ender wollte loslaſſen. 
eijenfeit. Er hatte ſich aufgerichtet, ſchwankte nicht, war 
blaß im Geſicht, ſeine Stimme ſchwang in tiefer Bewegung. 
„Nachbarn, ich hab's für einen Jux genommen. Ich ſehe, 
daß es keiner iſt. Nun ſag ich's noch einmal: Wer den Hohl⸗ 
bof erbt, hat nit das Recht, ſich zu hängen an den er 

hte. Und keine kommt mir auf den Hof, die nit ihre 


Der Hohlofenbauer aber hielt 


| 


Sie 


fünftauſend Taler mitbringt, oder ich will dem ganzen Dorfe 
den Hanswurſt machen, und ihr wißt, daß ich nix ſchlechter 
vertrag als das Ausgelachtwerden.“ Noch einmal griff er 
zu, daß dem Ender alle Knochen der Hand krachten. „Bin 
dir auf den Leim gegangen, Heimtücker. Freude ſollſt du 


nit daran haben.“ Mit einem Ruck ſchleuderte er die Hand 


zurück und ſetzte ſich, ſchlug auf den Tiſch. „Noch eins, 
Albert! Ich muß das Gift hinunterſpülen. — Macht nit 
ſolche Geſichter. 
ſoll erſt noch kommen, dem der Hohlöfner nit gewachſen 


wäre. — Proſt!“ 


Die ſchlichte Fröhlichkeit der Männer war totgeſchlagen. 
ſpürten, daß Not frevelhaft heraufbeſchworen war, 
rückten ab von Fritz Ender, ſcharten ſich, gleichſam eine 
Schutzmauer bildend, um den Hohlöfner, aber keiner deutete 
ſelbſt jetzt auch nur von fern auf das Berteles Mariele hin. 
Als ſie ſich in der Runde umſahen, waren zwei nicht 
mehr da, die zuvor unter ihnen geſeſſen. Philipp Engel 
hatte ſich, als die Hände der beiden Männer ineinander 
knallten, erhoben, war totenblaß geweſen, hatte nach ſeiner 
Fiedel gelangt und war hinausgetaumelt. Als ihm Lehrer 
Siebert auf dem Fuße folgte, fand er ihn draußen an der 
Mauer lehnen. Der Mann weinte wie ein Kind, wies die 
Hand zurück, die ihm tröſtend über das Geſicht fahren wollte, 
und ging mit langen Schritten hinaus in die Wieſen. 


Im Berteles Garten blühte der Flieder. Blau und 
weiß überſchäumte er die grünen Büſche. Die Nacht kam. 
Der Schönbach rauſchte ſein Sommerlied hinauf zu den 
Erlen und Eſchen 
Zweige. Waſſeramſeln und Eisvögel hatten ihre Neſter in 
Üferlöchern und an Felsnaſen aufgeſucht. Eulen huſchten 
über die Waldränder hin, und Fledermäuſe ſtreiften ihre 
Reviere ab. Still ſtanden die Blumen, den Segen der 
lauen Nacht erwartend, leiſe erſchauernd im Ahnen nahen 
Wetters. Es war ſchwül, und aus den feuchten Wieſen 
ſtiegen die Nebel. Da kam einer beinahe desſelben Weges, 
den zwei Stunden früher der alte Hohlöfner gegangen war, 


tiefe Falte in der Stirn. 


Rudolf Korn ging zu ſeinem Schatze und war in ernſt⸗ 
haftem Nachdenken vorhin zu dem Entſchluſſe gekommen, 


morgen mit den Eltern zu reden. 

Das Mariele empfing ihn am Gartentürchen, eng um⸗ 
ſchlungen gingen fie den kurzen Weg zur Laube und ließen 
ſich auf der Bank nieder, die einſt Vater Berteles gezim⸗ 
mert. Um ſie ſang der Flieder ſeine blauen und roten Duft⸗ 
melodien, der Jelängerjelieber wiſperte, der Bach ſchwatzte, 
und durch feine Wolkengeſpinſte ſah der Mond herab. 

Marie Berteles hatte die langen Zöpfe rechts und links 


über die Schultern gelegt, jo daß ihr die Enden im Schoße 


lagen, hielt die Hände leicht verſchlungen und lehnte in Ru⸗ 
dolfſs Arm. Mit freudig ſchwingender Stimme berichtete 
ſie, daß Rudolfs Vater ſich vorhin einen großen Buſch 
Flieder geholt, und der Burſche lächelte. * 

„Haſt ihn gut im Garn, Mariele“, ſagte er. „Ver: 
gangenen Sonntag die Extratouren mit ihm getanzt, vor⸗ 


Deswegen ſteht die Welt nit ſtill, und der 


und ſtreichelte der Weiden ſchwanke 


* 


gehorchte gern dem Gebot des Herzens und hatte doch eine 
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geſtern auf dem Nußbühl zweiſtimmig mit ihm geſungen, 


heute der Strauß. Ich wüßte nit, woran es nun noch 


fehlen ſollte.“ 8 

„Rudolf, ob er nix ahnt?“ 

„Nein. Verlaß dich darauf. Sonſt hätte er etwas ge⸗ 
ſagt, dir oder mir, vielleicht allen beiden. Er ahnt nix. 
Geradezu blind iſt er, aber ich weiß, was er von dir hält.“ 

„Es iſt mir ſo bange.“ 

„Warum denn, Mariele? Tuſt, als hätteſt du gar nix 
mitzubringen.“ 

„Was habe ich denn auch? Das Häuſel und unſer klei⸗ 
nes Feld? Da müſſen wir Zinſen zahlen.“ 

„Soll denn der Menſch bloß nach den Talern fragen?“ 

„Iſt nit recht, aber du weißt doch, wie die Leute ſind.“ 

„Laß die Leute. Der Hohlöfner iſt nit wie die Leute.“ 
Und ernſter redend: „Mariele, ich mache mir nix vor. 
Wärſt du nit, die du biſt, daun brauchte ich wohl überhaupt 
gar nit davon anzufangen. Aber du biſt das Mariele, und 
das iſt's. Haſt mich gern, Mariele?“ a 

„Ach, Rudolf, das mußt nil fragen.“ 

„Kann's aber doch gar nit oft genug hören und, weißt 
du, ſpäter ſagt man ſich das nit mehr.“ : 

„Kann ich mir von uns zweien nit denken.“ 

„Ich auch nit. — Alſo haſt mich gern?“ 

„Nit zum jagen.” 

„Womit bewei! du das?“ 

Das Mariele lachte leiſe. „Ich weiß ſchon, was du 
willſt. Da.“ Sie richtete ſich auf und wickelte dem Burſchen 
ihre langen Zöpfe eng um den Hals, ſchmiegte ſich an ihn 
und küßte ihn. f 

„Meinſt du das?“ a 

„Ja, das meine ich, und davon kann ich auch nit genug 
kriegen.“ EN - 

w Wenn's Kur nit jo heimlich fein müßte.“ 

„Gerade darum iſt's jo ſchön. — Nädel, was mach ich 
bloß vor lauter Gernhaben? Iſt's nit verrückt, geradezu 
verrückt, daß man einen Menſchen ſo gern haben muß, einen 
fremden Menſchen? Und daß du mich gern haben mußt! 


Einen Kerl wie mich!“ Sr i 
Und immer wieder die ſüßen, alten Torheiten, die der 


Menſch ſpäter belächelt und um derentwillen ihm doch noch 
in der Erinnerung das Herz raſcher ſchlägt. Der Flieder 
fang feine duftenden Melodien, die Nacht feierte, eine ges 
ſunde, reine Liebe ließ ihre Opferflammen boch auf 


leuchten. 


Endlich rückte Rudolf mit ſeinem Entſchluſſe heraus. 
Das Mädchen ſeſt an ſich preſſend, bekannte er: „Morgen 
rede ich mit meinen Leuten.“ 

Da wickelte das Mariele raſch die Zöpfe von ſeinem 
Halſe und rückte ein Endchen von ihm ab. „Rudolfl 

Der aber ſcherzte: „Iſt dir das etwa nit recht? Ich 
denke, du willſt das Heimlichtun nit mehr haben.“ 

„Das ſchon, aber ... Aber Gott, wenn's bloß erſt vor⸗ 
über wäre.“ 

„Mariele! Ich kenne doch den alten Hohlöfner. Wenn 
ich ſage: Das Mariele. iſt's, dann ſpricht er: Du Töfſel, 


warum haſt du dazu ſo lange Zeit gebraucht? Und dann: 


Erſt kommt der Alte und macht den Freiwerber, dann 
komme ich. Wirſt ſehen, ſo iſt's.“ 
„Und wenn's nit ſo iſt?“ f 
„Wenn's nit ſo iſt? Dann komme ich doch. Und komme 
gerade auf euer Haus zu und nit über die Wieſen. Das 


weißt du: Vom Mariele laſſe ich nit!“ 


Sie ſchwiegen, lehnten aneinander, und aus tiefem 
Sinnen heraus ſprach das Mädchen einen der Verſe aus 
ihres Vaters ſchlichtem Büchlein. 


Die Linde rauſcht, es ſcheint der Mond, 
Da ſuchen ſich zwei in Treuen. 

Der Herrgott, der im Himmel wohnt, 
Muß ſelber ſich dran freuen. 

Und geht der Neid auf krummem Weg 
Und ſchielt aus tiefen Gründen, 

So baut der Himmel doch den Steg, 

Auf dem die zwei ſich finden. 


Marie Berteles hatte es ſo ſchlicht und mit ſolch innerer 


Wahrhaftigkeit geſprochen, wie es der Vater einſt geſchrie⸗ 
ben. Sie ſchwieg, und — da klang, kaum ein paar Schritte 


von ihnen, von drüben über dem Bache ber eine Geige. 


In einer unendlich tieſen Wehmut ſang ſie, daß die Herzen 
ſich den Klängen auftun mußten. „Der Lipp“, ſagte das 
Mariele leiſe und ſcheu. „Der Lipp! Er iſt wieder im 


Dorfe.“ Und als ſich Rudolf Korn erheben wollte, heiß 


und bittend. „Nit, nit, lieber Rudolf! Bleib, ich bitte dich! 
Kein Menſch hat ihn ſpielen ſehen. — Ach Gott, am Ende 


iſt das überhaupt gar kein Menſch nit. — So ſchön kann 


es gar keiner.“ 

Süß, ſchmerzlich ſüß, klang die Geige durch die Nacht. 
Eine gottbegnadete, von des Schickſals Geißel blutig ge⸗ 
ſchlagene Künſtlerſeele vertropfte hinein in des blühenden 
Flieders Duftmeer. Kein wilder Strich, kein raſcher Laut, 
lauter Wehmut. Ein Herz ſpielte, das eben geſehen und 
gehört hatte, wie der Sturm aus ſeinem Schlafe geriſſen 
wurde, dahinzufahren über junge Liebe und zu entblättern, 
was ſich zum Blühen anſchickte. Nicht Grabgeſang war es, 
das der Geiger ſpielte, aber es war eine Melodie, deren 


Grundton Herzeleid hieß. Philipp Engel hatte ſchon eine 


ganze Weile unter der Erle geſeſſen, hatte, zuckenden Her⸗ 
zens, die ſüßen Torheiten von drüben her vernommen, ſein 
Geſicht war darüber zu Stein erſtarrt und war zerfloſſen 
in Trauer. Einſt, ach einſt! Er war gekommen, den beiden 


ein Lied zu ſpielen, wild, aufreizend: Wehrt euch! Seid 


ſtärker als die Niedertracht! Sein Arm war lahm geweſen 
und hatte die Geige nicht an das Kinn zu heben vermocht. 
Da kam durch die Nacht Marieles gläubiges: So baut der 
Himmel doch den Steg, auf dem die zwei ſich ſinden. 

Nun hob ſich dem Geiger von ſelber der Arm, der Bogen 
ſetzte an, zog — tat es der Mann, tat es der alte Welten⸗ 
meiſter? — durch, fuhr auf und ab, die Finger griffen in 
die Saiten. Philipp Engel ſpielte Vater Berteles Lied, weh— 
mutüberhaucht und doch voll tiefen, ſieghaften Glaubens. 

Das Mariele barg ſich ganz ſeſt in Rudolf Korns Arm, 
er fühlte, wie ſie bebte, legte ihm die Arme um den Hals, 
weinte, und ſchrieb es doch mit leuchtenden Zeilen an den 
Frühlingshimmel: Es wird alles gut werden! 

Der Geiger brach ab. Das Mariele drängte ihren 
Schatz: „Geh heim!“ Sie küßten ſich nicht mehr. Ruhig, 
wie es immer ſeine Art war, ging Rudolf Korn heim. 

Als er in die Stube trat, ſtand da auf dem Tiſche der 
duftende Fliederbuſch. Heinrich Korn hatte ihn eine reich⸗ 
liche halbe Stunde nach der Abmachung mit dem Ender 
vom Tiſche genommen, war merkwürdig ſtill geweſen, hatte 
zum Abſchied wieder auf den Tiſch geklopft, und war lang⸗ 
ſam die Dorſſtraße hinaufgegangen. Er fand ſein Weib 
schlafend legte ſich nieder, grübelte eine kurze Weile, ahnte 


eine ſolgenſchwere Übereilung, ſchämte ſich, irgendwoher 


läutete ein Glöcklein: Armes Mariele! Da lächelte der 
Bauer wieder. Und ging es um die, war das Fernliegendſte, 
Unwahrſcheinlichſte, Wahrheit und Wirklichkeit, dann — war 
er immer noch Manns genug, einen Weg zu finden... So 
ſchlief er, leidlich beruhigt, ein. — i = 

Philipp Engel war entſchloſſen, das Strohlager, das 
ihm Albert Rösner bereitet, nicht aufzuſuchen. Er wollte 
ſeines Weges weitergehen. Als er aber auf den Bodenweg 
heraustrat, ſaß da unter einem wilden Roſenſtrauch ein 
junger Menſch, hatte die Ellenbogen auf die Kute geſtützt 
und das Geſicht in den Händen vergraben. Da kam Lipp 
nicht vorüber, 

Er rührte ſacht an Lehrer Sieberts Schulter: „Komm! 
Du hätteſt ſchlafen ſollen. Was treibſt du dich da in der 
Nacht herum, du Kind? Meinſt, du, du könnteſt nicht fertig 
werden mit dir? Hat ſie dir Treue verſprochen und lügt ſie 
nun? Was haſt du ihr in die Hand gegeben? Nichts. Sie 
hat ja nichts von dir gefordert. Geh, du Schwächling, den 


die Not kaum anrührt. Bis heute hat ſie dich nur geſtreichelt 


und ſchon das tut dir weh? Wie willſt du denn fertig wer⸗ 
den, wenn ſie wirklich die Geißel ſchwingt?“ Und milder, 
väterlich: „Komm, mein Bub. Ich könnte gut dein Vater 
ſein. Komm, du mußt heim.“ 


Er ſchob ſeinen Arm unter den des Lehrers. Sie gingen 


die Dorfſtraße hinauf. 
An der Kirche ſtand Siebert ſtill. „Ich habe die 
Schlüſſel noch in der Taſche. — Komm, tu mir die Liebe.“ 
Durch das dunkle Kirchenſchiff geiſterte der Mond. 
Lehrer Siebert trat die Bälge, und Philipp Engel ſpielte. 
Der und jener der Schönbacher Bauern wachte auf. „Mein 
Gott, da ſpielt doch jemand Orgel. Mitten in der Nacht!“ 
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Des Fragers Weib aber drehte ſich knurrend auf die 
andere Seite. 6 

„Schlaf. Du weißt doch, daß der verbummelte Orgel⸗ 
ſtimmer im Dorfe iſt.“ 

Die Frühſonne ſchielte hinter gelben Wolken hervor, 
da trennten ſich zwei an der Kirchentür, deren einer ſich 
. einen Schüler gewonnen hatte, der die erſten Zeilen in des 
2 Lebens krauſer Notſchrift leſen gelernt hatte. 

= Hand in Hand ſtanden ſie. Da ſagte der Landfahrer 
ſinnend: „Wie fing es doch an? Ach ja: Die Linde rauſcht, 
es ſcheinl der Mond. — Leb wohl, ich muß weiter.“ 

„Wohin gehſt du? Ich möchte dich immer zu finden 


se wiſſen.“ 
2 Philipp Engel lachte wehmütig. „Du brauchſt mich 


nicht zu ſuchen. Ich bin immer bei dir. Was du von mir 
haben mußt, kannſt du jede Stunde haben. Das andere? 
Was willſt du mit einem Scherbenhaufen?“ 

Die Fiedel unter dem Arm, ſchritt er das Dorf hinauf, 
und über ihm ſummte leiſe die große Glocke. 


(Jortſetzung folgt.) 


Der Naſenputzer von Pamagata. 


Japaniſche Originale. — Der ideale Heiratsvermittler. 
Der Einbrecher, der nur Küſſe raubte. 


Von E. Conz ⸗Tokio. 


Heiratsanzeigen ſind auch für den, der ſich nicht in die 
Ehe ſtürzen will, ein intereſſanter Leſeſtoff. Wie oſt ſpricht 
ein wahrer Roman voller Enttäuſchungen aus den wenigen 
Zeilen! Was muß der Japaner ſchon durchgemacht haben, 

-der kürzlich in einer Tokioter Zeitung eine Frau ſuchte, 
„einerlei, welchen Alters, welchen Ausſehens, welchen We⸗ 
ſens, wenn ſie nur bereit iſt, einem talentierten, mittel⸗ 
loſen Künſtler die Ausbildung zu ermöglichen“. So ehrlich 
kann nur ein Verzweifelter ſein. a 

Vor ſechzig Jahren war das Anknüpfen zarter Bande 
„auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege“ in Japan 
noch völlig ungebräuchlich. Wer damals keine Damen⸗ 
bekanutſchaft hatte, mußte ſich aun einen der vielen Heirats⸗ 
vermittler aus Liebhaberei wenden. Ob dieſe immer die rich⸗ 
tigen Leutchen zuſammen gaben, iſt freilich zweifelhaft. 
Als Künſtler kann dagegen der heute achtzigjährige Herr 
Eizahuro Ujiiye bezeichnet werden. Von rund 800 Ehen, 
die er im Laufe der letzten ſechzig Jahre aus lauter Ge⸗ 
ſälligkeit und ohne einen Pfennig Entgelt ſtiftete, iſt nur 
eine einzige ein Mißerfolg geweſen. Ein derartig großer 
freilich, daß ihm beinahe die Luft zu weiterer Tätigkeit auf 
dieſem Gebiete vergangen wäre. Kam da ein Sechzigjähriger 
zu ihm: „Ich bin ſterblich in ein Mädchen von 19 Jahren 
verliebt. Du mußt uns zuſammen bringen!“ Ujiiye wollte 
anfänglich nichts davon wiſſen. Der Altersunterſchied 
ſchien ihm doch zu groß. Dann aber tat ihm der verliebte 
Freier leid. Es koſtete ihn dreizehn Beſuche, bis er endlich 
die Eltern des jungen Mädchens von der Zweckmäßigkeit 
dieſer Ehe mit einem reichen Manne überzeugt hatte. Die 
Braut ſelbſt wandte nichts gegen ihren Zukünftigen ein. 
Doch wenige Monate ſpäter ſtürzte ſich die junge Frau ins 
Waſſer. Warum? Nicht, weil ſie mit ihrem Manne nicht 
hätte leben können, ſondern weil ſie die Ehe nur eingegan⸗ 
gen war, um den Taſchen ihres reichen Gatten unbemerkt ſo⸗ 
viel zu entlocken, daß ſie die Schulden desjenigen bezahlen 
konnte, dem ihr Herz wirklich gehörte. Als die Aufgabe 
erfüllt war, glaubte die junge Frau, keine Daſeinsberechti⸗ 
gung mehr zu beſitzen. X 5 

Ujtiye litt lange unter dem dramatiſchen Ausgang dieſer 
Ehe. Doch heute iſt der eine Fehlſchlag längſt wettgemacht. 
Unſer Held behauptet, mindeſtens 160 jungen Leuten, die 

hegten, durch 


2 hätte der alte Herr ſicher geholfen. Und wenn es mit einer 


Jahren, mit ſeinen Schmerzen an Ujiiye wandte. Auch ihm 
= — Tracht Prügel geweſen wäre. 


Shoichi ging eines Tages ins Kino. Dort geriet ſein 

männliches Gemüt in Aufregung: Zum erſten Mal in 
ſeinem Leben ſah er, wie ſich zwei Leutchen einen Kuß gaben. 

Den Geſichtern auf der Flimmerwand nach zu ſchließen, 
mußte das ein ſo wonniges Gefühl ſein, daß Shoichi dieſes 
Glück ebenfalls genießen wollte. Der Film wies ihm den 
Weg dazu: Jungen Damen mußte man einen Kuß rauben. 
8 gaben ſie ihn nicht her, oder ſie ſtellten ſich wenig⸗ 
tens ſo. 

Alſo kaufte Shoichi ſich nach reiflicher überlegung ein 
Notizbuch. Darin trug er die Namen von dreißig jungen 
Mädchen ein, von denen er gehört hatte, ſie ſeien zum An⸗ 
beißen hübſch. Dann wartete er mit ſeinem Rade vor dem 
Hauſe der jeweils Auserkorenen. Betrat die junge Dame 
die Straße, ſo fuhr Shoichi ein wenig voraus, lauerte ihr an 
einer Ecke auf, raubte der Überraſchten einen Kuß, ſagte 
höflich „danke“ und raſte davon. 8 

Bald ſtand hinter den meiſten Namen in ſeiner Liſte ein 
Stern. Das bedeutete ſo viel wie: „Sieg!“ Nur ein paar 
Auserkorene blieben übrig. Das waren alle Töchter ſo 
reicher Eltern, daß ſie niemals zu Fuß ausgingen. Auf ihre 
Kraftwagen konnte aber Shoichi keinen Angriff unterneh⸗ 
men. So blieb als Löſung nur der Einbruch. Anſcheinend 
hatte der hoffnungsvolle Jüngling vorher Kriminalgeſchich⸗ 
ten ſtudiert, denn mit bewundersnwerter Geſchicklichkeit 
ſtahl er ſich in das Haus der erſten ſo ſchwer zu erreichen⸗ 
den Angebeteten. Er fand das Gemach der jungen Dame. 
Ahnunglos lag ſie in janftem Schlummer. Ein Schimmer 
bleichen Mondlichtes ſpielte lockend auf ihren Lippen. Auch 
ein härterer Sünder als Soichi hätte der Verſuchung nicht 
widerſtehen können. Er küßte die Schlafende auf den 
Mund. Ein wenig ſtürmiſch ſicher. Denn die junge Dame 
erwachte und ſchrie gellend um Hilfe. Doch Shoichi entkam. 

Wahrſcheinlich hatte ihn ſein letzter Erſolg übermütig 
gemacht.s Er glaubie auf alle Vorſicht verzichten zu können 
und küßte bald darauf die letzte der nicht mit einem Kraft⸗ 
wagen bedachten Dame ſeiner Liſte am hellen Morgen und 
mitten auf belebter Straße. Doch dieſes Mal ſchrie die 
Auserkorene nicht, ſondern packte Shoichi ſo ſeſt am Kragen, 
daß der romantiſche Jüngling eine Viertelſtunde ſpäter im 
Arreit ſaß. — Fünfundzwanzig Tage Loch, meinte bald dar⸗ 


auf in der Verhandlung der Richter, ſeien genug Strafe für 


die Verfehlungen eines poetiſchen Gemütes. 


Trotzdem glaubt Shoichi ein unverſtandener Dulder zu 


ſein. In dieſer Beziehung iſt er ein Leidensgenoſſe des 
ehrenwerten Herrn Takahaſi. Der kehrte vor acht Jahren 
nach einem drei Jahrzehnte langen Aufenthalt in Amerika 


mit materiellen Gütern wohl verſorgt in ſeine Heimatſtadt 


Hamagata zurück. Doch bald darauf ließ er den Kopf 
hängen. Irgend etwas bereitete ihm Unbehagen. Deſſen 
Veranlaſſung wußte er aber nicht anzugeben. Eines Tages 
ka mihm die Erleuchtung: Die japaniſche Jugend benutzte 
keine Taſchentücher! Sie nahm die Säuberung ihrer Nafe 
auf höchſt primitive Weiſe vor, 

Von nun an hatte Herr Takahaſi, der Rentner, wieder 
ein Lebensziel: Die japaniſchen Kinder den Gebrauch des 
Taſchentuches zu lehren. In einer großen Schule begann 
er ſeine Ermittelungen. Sämtliche tauſend Schüler durfte 
er in Augenſchein nehmen. Zweihundert davon litten au 
Schnupfen. Ein Taſchentuch hatte keiner. Herrn Takahaſt 
drehte ſich das Herz im Leibe um. Er kaufte ſich einen 


großen Vorrat an Taſchentüchern. Ganz Vamahata würde 


damit verſorgt. Erſt lachten ihn die Leute aus und benutzten 
die Fazilettlein zu allen erdenklichen Zwecken, nur nicht zum 
Naſenputzen. Herrn Takahaſi aber erklärten ſie für verrückt. 


Doch der Schneuzreſormer ſagte ſich, jeder große Mann 5 


werde anfänglich verkannt, und verteilte weitere Taſchen⸗ 
tücher. Im Laufe der Jahre drang er auch wirklich zum 
Teil mit feiner Anſicht durch, doch, der rieſenhafte Taſchen⸗ 
tücherverbrauch hatte ſein Vermögen ſtark angegriffen. 
Schließlich blieb ihm nur ſoviel, um in einem beſcheidenen 
Häuschen leben und ſich eine große Tageszeitung halten zu 
können. Die ſchneidet er nun jeden Morgen, nachdem er ſie 
eifrig auf Meldungen über den Fortſchritt des Taſchentuch⸗ 
verbrauches durchgeſehen hat, in handliche Stücke. Davon 
ſteckt er ſich einen ordentlichen Vorrat in die elne Rocktoſche, 
einen Handſpiegel in die andere. Und nun geht er auf dſe 
Jagd. Erſpäht ſein ſcharſes Auge einen ſichtlich verſchnupf⸗ 
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ten Jüngling oder eine Maid mit tränender Naſe, ſo ſchleicht 

er ſich von hinten an ſein Opfer heran, hält ihm plötzlich den 

N spiegel vor das Geſicht und jagt: „So ſiehſt du ohne Taſchen⸗ 

5 tuch dus. Pfui!“ Dann zieht er eines der etwas rauhen 
Papierfazilettlein aus der Taſche und putzt dem verdutzten 

5 Nachwuchs die Naſe. Sein Spiegel tritt noch einmal in 
* Tätigkeit: „Und fo ſiehſt du jetzt aus!“ Ein paar Papier⸗ 
2 ftaſchentücher wechſeln den Beſitzer, und im Hochgefühl, ein 
autes Werk getan zu haben, zigeht Herr Takahaſi weiter, 

neue Opfer zu erlegen. Auf ſeinem Rücken aber mahnt ein 

Plakat mit leuchtenden Buchſtaben: „Eine laufende Naſe 

darf nicht das Firmenſchild Japans fein, Putzt ſie euch!“ 

Aber nicht mit Zeitungspapier, Herr Ta kahaſi! 


: Der Ueberfall. ; 


Tr Humoreske von Ludwig Waldau. 


Nachdenklich ſtarrte der junge Mime in ſein Glas; der 
Mat des fidelen, welterfahrenen Reiſenden, der vorhin mit 
an ſeinem Tiſche geſeſſen, hatte ihn doch ziemlich aus dem 
Gleichgewicht gebracht — „Reklame! junger Mann. Re⸗ 
klame! Das iſt und bleibt die Seele jedes Geſchäfts, auch des 
3 Ihren. Haben Sie noch nicht geleſen: Die berühmte Film⸗ 
diva Lola Pola wurde in letzter Nacht durch Einbruch, des 
größten Teiles ihrer koſtbaren Juwelen beraubt! Oder: 
Der bekannte Heldentenor Brüller das Opfer ſchamloſer 
Erpreſſer! — Alles Reklame, mein Lieber, geſchickt aufge- 
zogene Reklame! Weiter nichts. — Nachmachen, Vers: 
ehrteſter! Und a tempo haben Sie's geſchafft! — Laſſen 
Sie ſich doch zur Abwechſlung mal überfallen, nicht?“ — 
Ja, ſo hatte er geſagt, der Reiſeonkel. Hm — gar nicht ſo 
übel die Idee mit dem Überfall. Tſcha — aber wie?“ — 
Grübelnd zahlte Heinz Kerſten, der ach ſo wenig beachtete 
Chargenſpieler des Stadttheaters zu Z., ſein Bier und ging. 
Zwei Tage ſpäter aber ſtand er im Abenddämmern im 
Stadtpark, hinter dem Marſchner-Denkmal. Immer wieder 
ſah er nach der Uhr. Punkt ſechs Uhr ſollte der „Überfall“ 
ſteigen. Hoffentlich funktionierte alles tadellos; an „Regie“ 
hatte er es wahrlich nicht fehlen laſſen. Richtige Theaters 
proben hatte er mit den zwei arbeitsloſen Burſchen abge⸗ 
halten, die ihn zum Schein überfallen ſollten. Schlag ſechs 
Uhr, ſo war es ausgemacht, würde er in ſeinem Havelock 
an der großen Blutbuche vorbeigehen, und ſofort hätten 
dann die beiden hinter der Buche hervorzuſtürzen, auf ihn 
los. Er würde natürlich kühn ihre fingierten Angriffe ab⸗ 
ſchlagen, fie mit Donnerſtimme „feige Brutl, elende Meuchel⸗ 
mörder!“ ſchimpfen, und auf Geheiß hätten ſie dann ſofort 
zu flüchten. Bei Mißlingen des Überfalls bliebe es bei dem 
ſchon gezahlten Taler; bei gutem Erfolg könnten ſie ſich noch 
einen holen, anderntags. — Ja, ſo war es vereinbart und 
jetzt, jetzt mußte es gleich ſechs Uhr ſchlagen! Bebend vor 
Br ; Lampenfieber verſenkte Heinz Kerſten feine Zwiebel in die 
. Weſtentaſche. Schickſal, gehe deinen Gang! — i J 
de a 0 Noch war Heinz Kerſten vielleicht zwanzig Meter von 
5 der Rotbuche entfernt, da dröhnte bereits der erſte Glocken- 
ſchlag vom nahen Rathausturme herüber. Und im ſelben 
Moment — Heinz Kerſten erſtarrte wie weiland Lots Weib 
zur Salzſäule — ſchwenkte aus dem Seitenwege kurz vor der 
Rotbuche ein Spaziergänger in den Hauptweg ein und 
ſchritt eilig dem Schauplatz des Überfalls zu! Und einen 
. Havelock hatte er auch au! — Heinz Kerſten ſtand noch immer 
. wie angewurzelt, da war der Überfall ſchon im Gange. Wie 
n = die Wilden ſtürzten die beiden engagierten Räuber auf den 
a ahnungsloſen Havelockmann, und im Nu bildeten die drei 
> : ein wüſtes Durcheinander! — Da kam Heinz Kerſten zu ſich; 
SER mit drei gewaltigen Sätzen hatte er die Kämpfenden erreicht, 
N 7 N Die Wut über das ſchnöde Mißlingen des Reklameüber⸗ 
* 5 falls verlieh ihm Rieſenkräfte; wie Schmiedehämmer ſauſten 
* ſeine Fäuſte auf die verdutzten Angreifer nieder! Er ſchlug 
N 1 wie ein Berſerker darauf los! Da mochten die Räuber doch 


2 


6 wohl merken, daß etwas nicht ganz ſtimmte, und nur zu gern 
05 1 ſlhten ſie eilig das Weite. Voller Ingrimm ſah Kerſten 
W ihnen nach. So, das war danebengegangen, aber dick. 
fr „Verdammt! — 5 ! 1 

ö Sein Arger aber war umſonſt geweſen, denn ſchon am 
nächſten Tage las man in der „Neueſten“ unter „Ortliches“ 
folgende Notiz: „Eine mutige Tat! — Geſtern abend ſechs 
Uhr wurde der Chefredakteur unſeres Blattes, Herr Doktor 


Bing, in den Anlagen von zwei Rowdys überfallen. Die 


Burſchen, die es offenbar auf Geld und Geldeswert abge⸗ 
ſehen hatten, wurden aber von dem zufällig des Weges 


kommenden Schauſpieler Heinz Kerſten, dem jüngſten Mit⸗ 
glied unſeres Stadttheaters, kräftig in die Flucht geſchla⸗ 


gen. Der begabte junge Künſtler, der ſo mutig ſein Ich 


einſetzte, wird übrigens, wie uns die Direktion des Stadt⸗ 
theaters mitteilte, demnächſt die Titelrolle im „Prinz von 
Homburg“ ſpielen.“ — 

Heinz Kerſten ſchmunzelte nicht ſchlecht, als er das las, 
und beſchloß, der Wunderfee „Reklame“ treu zu bleiben. 


— 


Aphorismen. 
Von Frieda Reiniſch. ; 
Auch das größte Herzeleid macht nicht ſo elend wie der 


8 


tägliche Umgang mit kleinlichen Menſchen. 


* 
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— 
Man ſoll ſeine tiefſten Erlebniſſe nicht erzählen. 
feinſte Schmelz iſt dann von ihnen genommen. 


Der 


2 N 

Von ſich auf andere zu ſchließen, iſt der größte Fehler, 

den man begehen kann. Iſt man ſchlechter als die anderen, 

zieht man beſſere Menſchen herab. Iſt man beſſer als ſie, 
dann erwartet man zu viel von ihnen, 
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* Die Lebens regel des engliſchen Königs. König Georg 
von England hält ſich in ſeinem Privatleben an gewiſſe 
Regeln, die auf den erſten Blick ſehr leicht zu befolgen, in 
Wirklichkeit aber ſehr ſchwer auszuführen ſind. Die Regeln 
ſind ſchön eingerahmt und hängen über dem Bett des Königs. 
Sie lauten wie folgt: „Man muß ein Ohr haben für die 
Geſetze des Lebens, man muß zwiſchen Gefühl und Senti⸗ 
mentalität unterſcheiden, das Gefühl bewundern und die 

Sentimentalität verachten. Man muß ſich niemals über 
unverdientes Lob freuen und es nicht einmal entgegen⸗ 
nehmen. Wenn man leidet, ſoll man ohne Klagen leiden 
und die Leiden in aller Stille ertragen. Man muß lernen, 
im Lebenskampf zu ſiegen, wenn man aber verliert, ſoll man 
den Verluſt mit friſchem Mut tragen. Man ſoll nicht darüber 
klagen, daß man die Sterne nicht vom Himmel holen kann, 

und man ſoll ſich abgewöhnen, über vergoſſene Milch zu 
weinen.“ 5 0 5 


f 


„Schlechtes Wetter als Selbſtmordgrund. In London 
hat ſich eine junge Amerikanerin, Miß Miles, in ihrer Woh⸗ 
nung erſchoſſen, 
Nerven ging! Sie erklärte ſchon einige Tage vor der Tat 
ihren Dienſtboten gegenüber: „Dieſer unaufhörliche Regen 


macht mich noch verrückt!“ Als dann einige Tage ſpäter ein 


Dienſtbote die Wohnung der Herrin betrat, lag dieſe in einer 
Blutlache am Boden. Aus einem hinterlaſſenen Schreiben 


ging tatſächlich hervor, daß die junge Dame lediglich aus a 


r nad ssinnnnnn anna 


Wut über das ſchlechte Wetter Selbſtmord beging. 
. 
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N Luſtige Kundſchau | 
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* Leidensgenoſſen. Neulich beſuchte ich mit meinem 
Freunde die Remstalmühle, die von Jungſer Roſel, einer 
rüſtigen Sechzigerin, verwaltet wird. „Warum hoſcht eigent⸗ 
lich nicht geheiert, Jungfer Roſel“, fragt Hannes fo von un⸗ 
gefähr. — „O jeſſes, dees iſch a lange Leidensgeſchichte, dees 
läßt ſich in ein' Tag gar nich verzähle. Aber“, ſo fährt 
Jungfer Roſel fort, „wie hoſcht denn du dei Alte kenne 
gelernt, ſog emol?“ — „Oh“, erwidert mein Freund, „dees 
iſch a noch viel längere Leidensg'ſchicht', da könnte 


i dran bis näckſchter Woch' verzähle.“ UN 
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weil — ihr das ſchlechte Wetter auf die 


